Predigt „Über das Stehen im Gottesdienst“ 
Die Predigt wurde gehalten, um die Einführung einer einheitlichen Haltung beim Gottesdienst nicht nur zu „verordnen“, sondern auch zu begründen. Als Evangelium wurde Lk 13, 10-17 genommen; diese Perikope ist in der Leseordnung an keinem Sonntag vorgesehen, sondern nur am Montag der 30. Woche im Jahreskreis (Lektionar VI, S. 347).

Wer von Ihnen kann sich noch an Ilse Buk erinnern? Das war jene Dame, die uns jeden Morgen via Radio zur Morgengymnastik aufgefordert hat. Vielleicht haben manche den Eindruck, auch in der Kirche gäbe es so etwas wie eine Morgengymnastik: aufstehen – niedersetzen – knien – wieder aufstehen …

Warum tun wir das? Sicher nicht als Turnübung, damit wir in der Früh gleich einmal in Bewegung kommen (obwohl uns das am Sonntagmorgen bisweilen ganz gut täte!). Wir tun es auch nicht, weil der Pfarrer sich das so einbildet.

So funktioniert Liturgie nicht! Liturgie ist kein Konzert, in dem vorne einer dirigiert und alle müssen ihm folgen. Liturgie ist aber auch keine Theateraufführung, wo vorne auf der Bühne die Schauspieler agieren – und alle anderen sind das Publikum, das in seinen Bänken sitzt und zuschaut, was da vorne gespielt wird. Man könnte Liturgie bezeichnen als ein „heiliges Spiel“ – aber ein Spiel, bei dem alle mitspielen. Jede/r hat da seine/ihre Rolle: der Priester, die Ministrant/​inn/en, die Lektor/inn/en und Kantor/inn/en, der/die Organist/in, der Chor und vor allem: die Gemeinde.

Jeder und jede spielt da mit: durch die Gebete, die wir miteinander sprechen, durch unser Singen und auch durch das gemeinsame Tun. Freilich: das, was wir im Gottesdienst tun, das ist nicht immer auf den ersten Blick verständlich – weil es kein „praktisches“ Tun ist, sondern sozusagen ein „symbolisches“ Tun.

Zum Beispiel der Kommuniongang. Ich gehe nicht nach vorne, um etwas zu holen (sonst könnte es ja auch die Nachbarin mitnehmen, so wie beim Einkaufen – das wäre viel praktischer). Ich gehe vielmehr nach vorne, um den „Leib Christi“ zu empfangen – und das kann nur ich ganz persönlich.

So geht es auch bei den Haltungen im Gottesdienst nicht in erster Linie um ein praktisches Tun, sondern mehr noch um ein symbolisches Tun. Ich stehe also nicht auf, um dadurch besser sehen zu können, sondern weil ich damit etwas ganz Bestimmtes ausdrücke. Das ist ja auch sonst so – bei besonderen Anlässen, bei wichtigen Momenten einer Feier (bei einer Geburtstagsgratulation oder beim Singen der Nationalhymne): da bleibt man nicht einfach sitzen.

Wenn wir also im Gottesdienst verschiedene Haltungen einnehmen, dann sollen das eben keine Turnübungen sein, sondern dann wollen wir dadurch etwas ausdrücken. Und umgekehrt: Die äußere Haltung kann auch bei mir selbst etwas bewirken: dass ich etwas anders empfinde und spüre. Es macht Eindruck.

Wir haben vorhin im Evangelium von der Heilung der gekrümmten Frau gehört. Eine Frau, die schon seit Jahren nicht mehr aufrecht gehen kann, wird von Jesus aufgerichtet. Wir brauchen dabei nicht unbedingt nur an ein körperliches Gebrechen zu denken. Wir können uns auch Situa​tionen vorstellen, wo uns selbst etwas belastet und niederdrückt – ein großes Problem oder auch Schuld. Wie befreiend ist es dann, wenn ich plötzlich wieder aufrecht stehen und frei atmen kann – wie diese Frau, die von ihrer Verkrümmung geheilt wird!

Vor Gott dürfen wir aufrecht stehen – er will uns nicht klein machen. Denn Gott ist kein Despot, vor dem sich die Menschen ducken müssen. „Hier liegt vor deiner Majestät im Staub die Christenschar“? Nirgends in der Bibel ist davon die Rede, dass wir auf dem Boden kriechen müssen, höchstens von der Schlange im Garten Eden (vgl. Gen 3, 14). Im Gegenteil: Paulus sagt: „Ihr seid nicht mehr Sklaven, sondern Söhne und Töchter Gottes!“ (vgl. Gal 4, 6f). Deshalb werfen wir uns beim Vaterunser auch nicht nieder, sondern wir stehen – als Kinder unseres Vaters im Himmel.

Wir müssen nicht aufstehen, sondern wir dürfen aufstehen. Wir dürfen vor Gott aufrecht stehen – nicht weil wir so stolz und überheblich wären, sondern weil Gott selbst uns erlöst hat, weil er uns befreit von allem, was uns niederdrückt und klein macht, weil er uns an Kindes Statt angenommen hat. Es ist sozusagen ein „Stehen aus Gnade“. „Wir danken dir, dass du uns berufen hast, vor dir zu stehen und dir zu dienen“, heißt es im Hochgebet der Messe.

Das Knien mag für manche Vollzüge besser passen (z. B. wenn wir vor der Kommunion beten: „Herr, ich bin nicht würdig …“). Aber das Knien ist nicht die normale Haltung des Christen – auch nicht die frömmste. Früher war es in der Kirche sogar verboten, während der Osterzeit zu knien! Weil wir – so die Begründung – durch die Auferstehung Christi alle erlöst und befreit sind (vgl. Gal 5, 1) – und das verträgt sich nicht mit dem Knien auf dem Boden.

Ähnlich verhält es sich mit dem Sitzen: Es hat dort seine Berechtigung, wo es dem konzentrierten Zuhören oder der Besinnung dienen soll. Aber insgesamt ist doch zu fragen, ob wir nicht zu sehr eine „sitzende Kirche“ geworden sind, und ob nicht zu vieles Sitzen zur Bequemlichkeit und Trägheit verleitet. Ein bewusstes Stehen an bestimmten Stellen des Gottesdienstes ist eine Chance, wacher und mit mehr Aufmerksamkeit dabei zu sein.

Wenn wir zum Gottesdienst zusammenkommen, dann feiern wir den auferstandenen Herrn, der in unserer Mitte gegenwärtig ist. Darum beginnen wir jeden Gottesdienst im Stehen – nicht aus Höflichkeit gegenüber dem Herrn Pfarrer, sondern aus Ehrfurcht gegenüber dem Herrn Jesus Christus, den wir mit unserem Gesang begrüßen. Mit dem Kreuzzeichen machen wir uns bewusst, dass wir uns im Namen Gottes – des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes – versammelt haben.

Deshalb stehen wir auch beim (Kyrie und beim) Gloria, mit dem wir – angelehnt an den Gesang der Engel zu Weihnachten – Gott und seinen menschgewordenen Sohn Jesus Christus loben und preisen.

Wir stehen dann wieder auf, wenn wir mit dem Halleluja-Ruf Christus begrüßen, der uns im darauf folgenden Evangelium begegnen will. Das Halleluja könnte man vergleichen mit einem „Auftritts​applaus“: Wenn irgendwo ein berühmter Star auftritt, dann reißt es die Leute von den Bänken und sie klatschen und rufen ihm zu. In Afrika schaut das Halleluja wirklich ähnlich aus wie bei dem Auftritt eines Stars. Bei uns geht es sicher gemäßigter zu. Aber zumindest das im Stehen gesungene Halleluja ist auch in unseren Breiten mehr als angemessen.

Wenn der Priester uns zu Beginn des Hochgebetes auffordert, „die Herzen zu erheben“, dann haben auch wir selbst uns bereits erhoben, um in der Präfation, dem großen Dankgebet – einer Art Lauda​tio – Gott zu danken für alles, was er uns Gutes getan hat und tut.

Ich hoffe, es ist klar geworden, dass die verschiedenen Haltungen beim Gottesdienst keine zusätz​lichen Turnübungen oder gar Schikanen sein sollen. Durch unsere Haltung soll etwas von der inneren Befindlichkeit zum Ausdruck kommen bzw. kann die äußere Haltung auch auf unser Inneres zurückwirken.

So kann uns am Schluss des Gottesdienstes, wenn wir beim Segen und der Entlassung stehen, noch einmal deutlich bewusst werden: Ich darf als Gesegnete/r hinausgehen – als aufrechter Mensch, der ein Rückgrat hat und mit beiden Beinen auf der Erde steht. Denn nicht Unterwürfigkeit und Duck​mäusertum sind die Grundhaltung des Christen, sondern der aufrechte Gang!

Wenn wir jetzt zum Glaubensbekenntnis aufstehen, dann können wir versuchen, einmal ganz bewusst zu spüren, wie das ist: Ich stehe mit beiden Beinen auf der Erde, ich habe einen guten Stand – wie ein Baum, der fest in der Erde verwurzelt ist, den nicht so leicht ein Sturm umhauen kann. Ich habe einen guten Stand, weil ich durch meinen Glauben gut und fest verwurzelt bin; weil ich weiß und bekenne, dass Gott mich hält und aufrecht stehen lässt.

Albert Scalet, Pfarrassistent in Stroheim OÖ, 2010
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